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Aus der Reihe gefallen
Manchmal stehen HŠuser wie am SchnŸrchen. ReihenhŠuser      sind normalerweise nicht gerade fŸr IndividualitŠt bekannt.
Doch genau das ist es, was das Reihenhaus von Jan Kršger und Claudia Seidel ausmacht. 
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BLACK ÔNÕ WHITE IN BERLIN:
Elf, abwechselnd schwarze
und weiße Häuser bilden das
„Artists Village III“-Ensemble.

TEXT: KRISTINA SIMONS
BILDER: TOM PISCHELL



ie Šu§ere HŸlle ist
heilig, alles andere
frei gestaltbar, hatten
die Architekten
Beyer-Schubert ver-

sprochen. ãDas hat uns ŸberzeugtÒ, sagt Jan
Kršger. Er und seine LebensgefŠhrtin sind
Ende 2008 in eines der insgesamt elf ab-
wechselnd schwarzen und wei§en ãArtists
Village IIIÒ-HŠuser eingezogen. Schon die-
ses Farbenspiel lockert die HŠuserzeile auf.
Doch erst beim Blick hinein fallen die Un-
terschiede zwischen den einzelnen HŠusern
richtig auf. Es gibt im Innern keine tragen-
den SŠulen oder WŠnde, die HŠuser werden
nur durch StahlbetonbŸgel in Decke und
Au§enwŠnden gestŸtzt. ãAlso hatten wir
beim Grundriss tatsŠchlich všllig freie
HandÒ, erzŠhlt Kršger. ãAls wir dann Ÿber-
legt haben, wie wir 200 Quadratmeter
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sparende Konzepte vor allem fŸr Baugrup-
penprojekte. ãDa lag es auf der Hand, fŸr
sich selbst auch ein energiee!zientes Haus
mit entsprechender Haustechnik zu pla-
nen.Ò Das Þng schon bei der Entscheidung
an, wie hoch der Atelierraum im zweiten
Obergeschoss sein soll. WŠhrend die ande-
ren WohnrŠume durchgehend drei Meter
hoch sind, hatte der Architekt den Bauher-
ren hier die Wahl gelassen zwischen 
3,75 Meter, viereinhalb oder fŸnfeinhalb
Meter Deckenhšhe. Kršger und Seidel
haben sich fŸr die niedrigste Variante ent-
schieden. ãSonst hŠtte der Raum unnštig
viel Heizenergie verschlungen.Ò Die Nach-
barn links und rechts haben sich jeweils fŸr
eine der beiden anderen Hšhen entschie-
den, was zusŠtzlich fŸr eine aufgelockerte
Bebauung sorgt. Der Atelierraum ist das
PrachtstŸck des Hauses, nicht nur wegen
seiner 49 Quadratmeter WohnßŠche. Die
gro§e, mit Sprossen durchsetzte und nach
SŸden ausgerichtete Fensterfront mit Blick
auf einen kleinen begrŸnten Platz lŠsst viel
Licht und WŠrme rein. Gegen †berhitzung
gibt es einen speziellen Sonnenschutz. Zu-
sŠtzlich zur Fu§bodenheizung steht hier ein
Specksteinofen, den Seidel und Kršger mit
Holzscheiten befeuern. ãIns Feuer zu
schauen ist doch tausendmal besser als
FernsehenÒ, sagt Claudia Seidel. Deshalb
bestand sie anfangs auf einem mšglichst
gro§en Sichtfenster. ãJan kam dann aber
einfach mit dem Specksteinofen an, der nur

WohnßŠche am besten aufteilen, standen
wir erst mal vor der Qual der WahlÒ, ergŠnzt
Seidel lachend. Herausgekommen sind
gro§zŸgige Grundrisse und RŠume mit
Loftcharakter. Das Erdgeschoss prŠgt eine
gro§zŸgige WohnkŸche mit einer breiten
Mittelinsel. Ein gro§es Schiebefenster ver-
bindet die KŸche mit dem Garten. Am Ende
des Gartens hat jedes Haus noch einen 
Pavillon. Claudia Seidel nutzt ihn als BŸro
fŸr ihre Firma, die Outdoor-Training und
Events organisiert. Die SchlafrŠume liegen
im ersten, Lounge und Bibliothek auf der
Atelieretage im zweiten Obergeschoss. Von
hier aus geht es noch eine Treppe hšher
zum Ausstieg auf die Dachterrasse. ãDie 
ist fŸr uns ein wunderbar abgeschiedener
RŸckzugsbereich im Freien, denn die GŠr-
ten unten grenzen direkt aneinanderÒ, sagt
Seidel zufrieden.

ines war Claudia Seidel und
Jan Kršger von Anfang an klar:
Das Haus sollte zum Niedrig-

energiehaus werden und energetisch noch
besser sein, als es ohnehin vom Architekten
geplant war. Schon wŠhrend seines Studi-
ums der Elektrotechnik hat sich Jan Kršger
viel mit alternativen Energien beschŠftigt.
ãDas war damals eine gute NischeÒ, erinnert
sich der Mittvierziger. Zusammen mit eini-
gen Kommilitonen hat er 1992 in Berlin die
Syrius Ingenieur-/innengemeinschaft ge-
grŸndet. Seine Firma entwickelt energie-

D

NAT†RLICH WOHNEN: Eine große Holzarbeits!äche im Küchenblock, Feldsteine, die Holzdecke und der
Stamp!ehm erzeugen eine natürliche Wohnumgebung.lzarbeits!äche im Küchenblock, Feldsteine, die
Holzdecke und der Stamp!ehm erzeugen eine natürliche Wohnumgebung.
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DER ATELIERRAUM ist das Pracht-
stück des Hauses, nicht nur wegen
seiner 49 Quadratmeter Wohn!äche. 
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eine relativ kleine …"nung hat.Ò Heute ist
sie heilfroh darŸber: Der Kamin schmŸckt
mit seinem grauen Speckstein den ganzen
Raum. ãAber vor allem strahlt er eine
gleichmŠ§ige WŠrme bis in die hinterste
Ecke ab.Ò Bei anderen Kaminen geht die
WŠrme dagegen erst mal nach oben und
verteilt sich dann vor allem in der unmittel-
baren Umgebung des Ofens. Ist das Feuer
an, wird es schnell viel zu hei§, ist es aus,
wird es genauso schnell wieder kalt. ãWir
spŸren die WŠrme dagegen noch bis zum
nŠchsten Abend.Ò Das Rohr zum Schorn-
stein verlŠuft seitlich vom Kamin bis zur
Wand, versteckt unter einer Bank, ebenfalls
aus grauem Speckstein. 

ENERGIEKONZEPT MIT ERFOLG
Die ReihenhŠuser sind standardmŠ§ig so
konzipiert, dass sie dem KfW-60-Niveau
entsprechen. Kršger und Seidel haben ihres
jedoch Ð als Einzige in der Baugruppe Ð
energetisch so verbessert, dass es den KfW-
40-Standard sogar noch unterschreitet: Der
PrimŠrenergiebedarf, also die Energie-
menge, die fŸr Heizen, LŸften und Warm-
wasser benštigt wird, liegt bei gerade mal
26,7 Kilowattstunden pro Quadratmeter

und Jahr Ð
beim KfW-60-
Haus dŸrfen es
bis zu 60 Kilo-
wattstunden sein. Auch der Transmissions-
wŠrmeverlust liegt beim Haus von Kršger
und Seidel um mehr als 50 Prozent unter
dem Anforderungswert, den die Energieein-
sparverordnung (EnEV 2007) fŸr Neubau-
ten vorschreibt. Dieser zweite, fŸr die Ener-
giee!zienz eines Hauses entscheidende
Kennwert beschreibt, wie viel WŠrme Ÿber
die GebŠudehŸlle verloren geht. ãDie guten
Energiewerte haben wir dadurch erreicht,
dass wir die WŠrmebrŸcken einzeln berech-
net und dann vermieden haben, die Boden-
decke, das Dach und die oberste Geschoss-
decke zusŠtzlich zu dŠmmen, Ÿberall Fens-
ter mit Dreifach-WŠrmeschutzverglasung
eingesetzt und eine Zu- und Abluftanlage
mit e!zienter WŠrmerŸckgewinnung ein-
gebaut habenÒ, erklŠrt Kršger. 

An WŠrmebrŸcken, hŠuÞg werden sie
auch KŠltebrŸcken genannt, kann WŠrme
leichter nach au§en gelangen, weil die
DŠmmung hier nicht so gut ist. Das kann
zum Beispiel an FensteranschlŸssen oder
TrennwŠnden schnell passieren. Normaler-

weise werden WŠrmebrŸcken pauschal be-
rechnet, Kršger hat sich jedoch die MŸhe
gemacht, das fŸr jede ãGefahrenstelleÒ ein-
zeln zu tun. Detektivarbeit also. ãDadurch
konnten wir wirklich jede undichte Stelle
aufspŸren und au§erdem nachweisen, wie
gut unsere DŠmmwerte sind.Ò WŠrme-
brŸcken zwischen Bodenplatte und Au§en-
wŠnden konnte Kršger etwa dadurch ver-
meiden, dass er einen speziell isolierten
Kimmstein verwendet hat. Kimmsteine
gleichen Unebenheiten in der Bodenplatte
aus, sodass gro§e Mauerblšcke darauf voll-
kommen waagerecht gesetzt werden kšn-
nen. ISO-Kimmsteine sorgen dafŸr, dass
hier auch die letzte EnergielŸcke zum Erd-
reich geschlossen wird. 

“Wir verbrauchen nur halb so viel Heiz-
und Wasserenergie wie unsere Nachbarn”

Jan Kršger Ÿber sein neues Reihenhaus

DIE KOSTEN F†R Heizung und
Warmwasser liegen gerade
mal bei einem Drittel im Ver-
gleich zu anderen Reihen-
hausneubauten.  

AUTOMATISCH FRISCHE LUFT: 
Eine kontrollierte Lüftungsanlage entzieht Bad und Küche die verbrauchte Luft und leitet sie nach draußen. Die
darin enthaltene Wärme wird mittels Wärmetauscher im Winter dafür genutzt, die Frischluft zu erwärmen. Bei Jan Kröger
und Claudia Seidel wird die Außenluft am Pavillon angesaugt. Die Lüftungsleitung zum Lüftungsgerät im Haus ist im Gar-
ten verlegt (Bild links), sodass bei tiefen Außentemperaturen die angesaugte Luft ausreichend durch das Erdreich erwärmt
wird und somit der Wärmetauscher im Lüftungsgerät nicht vereisen kann. Das spart außerdem Energie, da für diesen
Frostschutz kein Strom nötig ist. An der tiefsten Stelle neben der Terrasse wurde ein Kondensatschacht in den Boden ein-
gelassen. Von hier kann das Wasser, das sich bisweilen an den Rohrwandungen sammelt, abgeführt werden.

DIE K†CHE ist angenehm hell. Durch
die bis zum Boden reichenden Fenster
kommt viel Tageslicht. 



ie Au§enwŠnde bestehen aus
36,5 Zentimeter dicken Poro-
tonplanziegeln. Dieser natŸrli-

che Bausto" isoliert dank seiner vielen
Luftkammern so gut, dass eine zusŠtzliche
DŠmmschicht ŸberßŸssig ist. Doch Poroton
ist nicht gleich Poroton. FŸr den Ausstieg
zur Dachterrasse und den Pavillon haben
Kršger und Seidel Porotonziegel genom-
men, die wŠrmetechnisch noch mal 40 Pro-
zent besser sind. ãIm unteren Bereich ging
das wegen der Statik leider nichtÒ, sagt Krš-
ger. Das Dach und die oberste Geschoss-
decke wurden zusŠtzlich mit 30 statt, wie
eigentlich vorgesehen, 20 Zentimeter Poly-
styrol gedŠmmt. FŸr die Fenster war eigent-
lich nur vorne, zur Stra§e hin, Dreifach- und
ansonsten Doppelverglasung vorgesehen.
Kršger und Seidel haben sich jedoch dafŸr
entschieden, Ÿberall die besser isolierenden
Dreifachscheiben einbauen zu lassen. Die
Fenster strahlen wie auch die Au§enwŠnde
keinerlei KŠlte ab. 

Gerade die kontrollierte LŸftungsanlage
kann Kršger jedem empfehlen. Sie gewinnt
zwischen 85 und 95 Prozent der WŠrme-
energie aus der Abluft zurŸck und fŸhrt sie
der Frischluft zu. ãDer Blick auf den WŠr-
memengenzŠhler ist jedes Mal sehr beruhi-
gendÒ, sagt er. ãEr steht fast still.Ò LŸften
Ÿber die Fenster ist nicht mehr nštig.
ãGenau der Punkt hat mich ehrlich gesagt
am Anfang abgeschrecktÒ, erinnert sich
Claudia Seidel. ãIch will ja die Fenster š"-
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WŠrme-Kopplung im etwa einen Kilometer
entfernten FernwŠrmekraftwerk erzeugt Ð
eine Außage der Stadt. ãWir verbrauchen
nur halb so viel Energie fŸr Heizung und
Warmwasser wie unsere Nachbarn und nur
ein Drittel von dem, was ein Standardneu-
bau benštigtÒ, erzŠhlt Kršger begeistert.
Die Fu§bodenheizung sorgt selbst in den
gro§zŸgigen, hohen RŠumen fŸr eine konti-
nuierliche, sanfte WŠrme, die sich in der
Breite verteilt und nicht, wie bei normalen
Heizkšrpern, vor allem nach oben steigt. 

ãSelbst bei minus 19 Grad hatten wirÕs
im letzten Winter immer kuschelig warm.Ò
WŠhrend die Nachbarn Ÿberall Heizkšrper
haben, haben Seidel und Kršger nur welche
im ersten Obergeschoss Ð anstelle der Fu§-
bodenheizung. ãUnd selbst die machen wir
eigentlich nie an.Ò FŸrs Schlafzimmer eig-
nen sich Heizkšrper, da sie schnell abkŸh-
len, wenn die Raumheizung abgedreht wird.
Die Fu§bodenheizung ist dagegen trŠger
und heizt noch nach. Die Heizkšrper hŠn-
gen wie die Fu§bodenheizung an einem
Heizkreislauf mit einer niedrigen Vorlauf-
temperatur von maximal 50 Grad Celsius.
Je Haus gibt es eine FernwŠrmeŸbergabe-
station, an der auch das Trinkwasser er-
wŠrmt wird. Die beiden BŠder im Parterre
und ersten Obergeschoss liegen Ÿbereinan-
der und wie die KŸche ganz nah dran an
dieser Station im ebenerdigen Technik-
raum. ãDurch kurze Warmwasserleitungen
konnten wir auf eine Zirkulationsleitung

nen kšnnen, um frische Luft ins Haus zu
lassen.Ò Doch das ist mit der Zu- und Ab-
luftanlage gar nicht mehr nštig: Sie sorgt
automatisch dafŸr, dass kontinuierlich
Frischluft in die RŠume gelangt. ãUnd wenn
ich das will, kann ich ja immer noch das
Fenster š"nen.Ò Positiver Nebene"ekt der
Anlage: Wegen ihres Einbaus hat Kršger
schon wŠhrend der Bauphase mit Hilfe
eines Blower-Door-Tests gemessen, ob das
Haus auch wirklich dicht ist. ãIst es das
nŠmlich nicht, funktioniert die WŠrmerŸck-
gewinnung nicht so gut und es kann zu
BauschŠden kommen.Ò Die Zuluftleitungen
wurden direkt in den Betondecken verlegt.
ãDas macht die Anlage besonders elegant,
da wir so auf abgehŠngte Decken verzich-
ten konntenÒ, sagt Kršger. Der Statiker
habe allerdings anfangs nicht glauben wol-
len, dass man die Rohre derart verlegen
kann. ãWir hatten das mit Syrius bei einem
Kunden aber schon einmal genauso ge-
macht und wussten ja, dass es funktioniert.Ò 

KONTROLLIERTE L†FTUNG
In Berlin sind kontrollierte LŸftungsanla-
gen noch sehr wenig verbreitet, ist Kršgers
Erfahrung als Haustechnikplaner. Sein
Haus soll deshalb auch als Referenzobjekt
dienen, um Kunden von dieser energiee!-
zienten Technik zu Ÿberzeugen. 

Das bisschen Heizenergie, das dank
guter DŠmmung und LŸftung Ÿberhaupt
noch nštig ist, wird mittels e!zienter Kraft-
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verzichten und sparen dadurch wiederum
EnergieÒ, erklŠrt Kršger. Auf eine solarther-
mische Anlage zur Warmwasserbereitung
haben Kršger und Seidel
verzichtet, da sie nur sehr
wenig warmes Wasser
brauchen. Vorerst. ãDie
AnschlŸsse liegen und wir
kšnnen sie jederzeit nach-
rŸsten.Ò Zehn- bis zwšlftausend Euro mehr
haben Kršger und Seidel fŸr die energeti-
sche Verbesserung ihres Hauses gezahlt. 

as haben wir durch die Einspa-
rungen beim Heizen bald wie-
der drinÒ, sagt Kršger. Au§er-

dem haben die beiden dadurch von der
KfW-Fšrderbank einen deutlich gŸnstige-
ren Fšrderkredit mit besserer Verzinsung
bekommen als ihre Nachbarn. Ohne Jan
Kršgers Fachwissen hŠtten er und Seidel
sich sicher so manche energetische Errun-
genschaft in ihrem Haus ausreden lassen.
So wie es bei einigen Nachbarn passiert ist.
Doch die beiden sind eben †berzeugungs-
tŠter, sind Mitglieder einer škologischen

gen. ãEigentlich haben wir nur nach einer
grš§eren Wohnung in unserm alten Bezirk
gesuchtÒ, erzŠhlt Seidel. Beim Paddeln auf
dem Rummelsburger See sind ihnen dann
die vielen neu entstehenden WohnhŠuser ins
Auge gefallen. Beim nŠheren Hinschauen
waren sie allerdings zunŠchst gar nicht so
begeistert. ãViele der HŠuser haben zum Bei-
spiel eine Garage im Erdgeschoss und der
eigentliche Wohnbereich beginnt erst im
ersten StockÒ, sagt Kršger. ãDas kam fŸr uns

nicht in Frage, zumal wir
ohne Auto ja gar keine
Garage brauchen.Ò

Die Artists-Village-
HŠuser boten dagegen
all das, was den beiden

wichtig war: Freiraum bei der Innengestal-
tung und dadurch die Mšglichkeit, energe-
tisch sinnvoll zu bauen, au§erdem einen
gro§en Garten mit direktem Zugang von der
KŸche aus, eine ruhige Lage und viel Sonne
durch die SŸdausrichtung des Hauptwohn-
bereichs. Die monatlichen Zinsen liegen
dabei nicht viel hšher als die Miete fŸr eine
gro§e Wohnung. Das Bauen in einer Bau-
gruppe sei zwar wegen der regelmŠ§igen
Tre"en manchmal sehr zeitaufwŠndig gewe-
sen. ãAber dafŸr haben wir hier keine ano-
nyme Nachbarschaft, sondern wir kennen
und verstehen uns alleÒ, sagt Kršger.

Einkaufsgemeinschaft, ver-
zichten ganz bewusst aufs
Auto und steigen stattdes-
sen lieber aufs Fahrrad.
Auch deshalb war es ihnen
wichtig, zentrumsnah zu

wohnen und nicht an den Stadtrand zu zie-
hen. Ihr Haus liegt in der Rummelsburger
Bucht am Ufer der Spree im Berliner Bezirk
Lichtenberg. Von ihrer Dachterrasse aus
kšnnen Kršger und Seidel den Funkturm

auf dem Alexanderplatz sehen. Es gibt hier
viele Parkanlagen und einen durchgŠngi-
gen Uferweg an der Bucht und der Spree.
Seit 1994 hat sich das Gebiet enorm entwi-
ckelt. Bis dahin dominierten auf dem 131
Hektar umfassenden Areal vor allem altin-
dustrielle Anlagen und Brachen, nur ver-
streut gab es einzelne Wohninseln. Seitdem
der Berliner Senat es als stŠdtebauliches
Entwicklungsgebiet ausgewiesen hat, ent-
steht hier ein neues Stadtquartier mit Rei-
hen- und MehrfamilienhŠusern. Selbst eine
ehemalige Haftanstalt wurde zu Wohnun-
gen umgebaut. Die zentrale und doch ru-
hige Lage direkt am Wasser macht die
Gegend attraktiv. Jan Kršger und Claudia
Seidel hat es hierhin mehr zufŠllig verschla-

“Wir kennen und verstehen uns in
der Nachbarschaft alle”

Jan Kršgerspricht eine wichtige Voraussetzung fŸr das Wohnen im Reihenhaus an 

Zehn- bis zwölftausend
Euro mehr haben die

beiden für die energeti-
sche Verbesserung ihres

Hauses gezahlt.

NATURSTEIN ZUM HEIZEN:
Für Specksteinöfen wird meist der sehr harte und damit kratz-
feste "nnische oder brasilianische Speckstein verwendet: Er kann
Wärme besonders lange speichern. Specksteinöfen heizen deshalb so
gut, weil sich zunächst der Stein au" eizt und er die Wärme dann über
einen längeren Zeitraum gleichmäßig in den Raum abgibt. Manche
Öfen können die Wärme bis zu 24 Stunden speichern. Ein einfacher Ka-
minofen erhitzt dagegen sofort die unmittelbare Umgebung und kühlt
schnell wieder ab, wenn kein Holz nachgelegt wird. Specksteinöfen
gibt es in ganz unterschiedlichen Texturen und Farben. Sie können
dadurch gut auf den jeweiligen Raum abgestimmt werden. 

SPANNEND: „Ins Feuer
zu schauen ist doch
tausendmal besser als
Fernsehen“, sagt Clau-
dia Seidel. Der Speck-
steinofen strahlt eine
gleichmäßige Wärme
bis in die hinterste
Ecke ab. Beheizt wird
er mit Scheitholz. 

D

KURZE WEGE: Küche und Bad liegen nahe am
Wasserspeicher. Durch kurze Warmwasserlei-
tungen wurde Energie gespart.

D

mehr zum artikel: Links & Adressen
www.greenhome.de/links


